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Philipp Gelitz, geboren 1981, Vater 
einer Tochter, ist staatlich anerkann­
ter Erzieher und Waldorferzieher und 
arbeitet in der Ganztagesbetreuung im 
Waldorfkindergarten des Bildungs­
hauses Freie Waldorfschule Kassel. 
Er publiziert regelmäßig in der Zeit­
schrift Erziehungskunst zu Themen 
der frühen Kindheit. Zusammen mit 
Almuth Strehlow hat er bereits das 
Buch Die sieben Lebensprozesse ver­
fasst.

Wie wird in Waldorfkindergärten 
eine altersgerechte Entwicklung von 
Bewegung, Sprache und Denken ge­
fördert? Aus welchen Motiven heraus 
gestalten sie ihre Pädagogik? Und wie 
zeigt sich dies in der Praxis? Philipp 
Gelitz geht mit diesen Fragen wesent­
lichen Aspekten der frühen Kindheit 
nach und stellt anschaulich den Ansatz 
der Waldorfpädagogik im Vorschul­
alter dar. Bei allen Aktivitäten geht 
es vor allem darum, einen Raum zu 
schaffen, in dem das Kind geschützt 
ist, der es aber in seiner individuellen 
Enfaltung freilässt und unterstützt.
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Zu diesem Buch

Der Entwicklungsweg vom Säugling zum Schulkind ist ein Weg 
der Eroberung. Sowohl die Möglichkeiten des eigenen Körpers 
als auch die Handhabung der Umwelt werden in unablässiger 
Übung und Wiederholung in kleinen Schritten errungen. Zunächst 
ergreift das Kind langsam seinen Körper. Erst lernt es laufen, dann 
sprechen und schließlich gedanklich die Dinge in der Welt zu 
verknüpfen. Und irgendwann kann es dann eine Gabel benutzen, 
es kann rückwärts auf einem Bein hüpfen und Murmelbahnen im 
nassen Sand bauen. 

Dabei ist von Anfang an für alle Entwicklungsschritte des 
Kindes entscheidend, ob es spielen darf.1 Alles, was ein kleines 
Kind «lernt», erringt es sich durch freies, unangeleitetes Spiel. 
Nichts lernt es dadurch, dass es auf die Erklärungen seiner Um-
gebung hört, sie erinnert und versteht – vielmehr eignet es sich 
alles spielend an. Dabei greift es nachahmend auf, was es in 
seiner Umgebung sieht oder hört. 

Dieser Prozess, die Möglichkeiten des eigenen Körpers selbst 
zu erringen und über die sinnlichen Erfahrungen im Spiel mit der 
Welt bekannt zu werden, ist aber heute durch viele Einflüsse von 
außen potenziell gefährdet. Es gilt daher, das gesunde Ergreifen 
des Körpers und die spielende Eroberung der Welt zu unterstützen. 
Denn schließlich geht es um nichts weniger als darum, dass eine 
Individualität auf der Erde ankommen darf. Der Mensch muss sich 
in der Welt beheimaten dürfen, muss sich körperlich, seelisch und 
geistig gesund entfalten können, seine eigenen Intentionen finden, 
und er muss auf diesem Weg geschützt werden. Einem solchen An-
satz fühlt sich die Pädagogik im Waldorfkindergarten verpflichtet.

Es ist das Anliegen des vorliegenden Buches, für diesen Ent-
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wicklungsweg des Kindes ein Verständnis zu wecken. Und es 
will vor diesem Hintergrund aufzeigen, wie eine Pädagogik der 
frühen Kindheit in Waldorfkindergärten praktisch aussieht und 
begründet wird. Dafür werden im Folgenden unterschiedliche 
Perspektiven eingenommen, aus denen heraus das kleine Kind 
und seine Umgebung betrachtet wird. Es geht hier nicht darum 
aufzuzeigen, wann ein Kind was können sollte, sondern sich mit 
den Bedingungen zu beschäftigen, die eine gesunde Bildung und 
Erziehung ermöglichen. Wird Bildung in der frühen Kindheit 
nicht als möglichst früher Wissenserwerb verstanden, sondern 
als Aufgabe, einen Raum zu schaffen, in dem sich das einzelne 
Kind selbst heranbildet, so ist es auf einmal viel weniger wichtig, 
Bildungsstandards zu definieren und Vorgaben für eine optimale 
Förderung zu machen. Vielmehr müssen wir als Erwachsene dem 
Kind einen Entwicklungsraum bereitstellen, in dem es sich an-
genommen, wahrgenommen und aufgehoben fühlt, um seinen 
eigenen Weg – sein eigenes Schicksal – gehen zu können.

Ein Entwicklungsraum, der das Kind schützt, es aber in seiner 
individuellen Entfaltung freilässt und unterstützt, ist gar nicht so 
einfach zu realisieren. Äußere Zwänge und unreflektierte eigene 
Vorstellungen vom Kindsein stehen Eltern und Erziehern trotz 
redlicher Bemühungen nicht selten im Weg. Eine Beschäftigung 
mit einigen Grundmotiven der frühen Kindheit kann hier helfen, 
den Blick auf das Kind nicht zu verlieren. Dies ist umso wichtiger, 
als der meist gut gemeinte Rat der Verwandtschaft, der Freunde 
und Nachbarn und nicht zuletzt auch die vielen Tipps und Emp-
fehlungen unzähliger Ratgeber, wie man am besten mit kleinen 
Kindern verfährt, zu einer großen Verunsicherung führen können.

Die folgenden Gesichtspunkte sind aus der praktischen Erfah-
rung im Waldorfkindergarten entstanden; aus ihr heraus werden 
verschiedene Themen der frühen Kindheit betrachtet. 

Das Buch ist daher keine abstrakte systematische Einführung 
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in die Waldorfpädagogik der ersten sieben Jahre, sondern eine 
praktische Einführung in die Grundmotive eines Waldorfkinder-
gartens. Es legt den Schwerpunkt auf einige Aspekte, die sich in 
der Praxis als wesentlich erwiesen haben. Und es will bei Eltern, 
Pädagogen und Studierenden ein Verständnis von Vorschulerzie-
hung und -bildung aus dem Blickwinkel der Waldorfpädagogik 
wecken. Der rote Faden durch alle Abschnitte hindurch ist die 
Bemühung, in einer kindgerechten räumlichen, zeitlichen, emotio-
nalen und sozialen Umgebung die Gesundheit der Kinder leiblich, 
seelisch und geistig zu fördern und sie vor Überforderungen zu 
schützen. Dieser Bemühung fühlen sich Waldorfkindergärten seit 
vielen Jahrzehnten verpflichtet.

Die erste Waldorfschule nahm 1919 in Stuttgart ihre Arbeit 
auf. Die erste Waldorfkindergartengruppe entstand erst 1926 an 
eben dieser Stuttgarter Schule. Rudolf Steiner (1861 – 1925) hatte 
als Begründer der Waldorfpädagogik zwar immer wieder auf die 
Bedeutung der frühen Kindheit hingewiesen, erlebte diese von 
ihm ersehnte Ausweitung der Waldorfpädagogik «nach unten»2 
aber selbst nicht mehr mit.

In der jüngeren Vergangenheit hat sich die Waldorfpädagogik 
gerade auch im vorschulischen Bereich immer weiter ausgebreitet, 
sie findet auf der ganzen Welt Unterstützer und Förderer. Aktuell 
gibt es in Deutschland 570 Waldorfkindergärten, in der Schweiz 
60 und in Österreich 34. Weltweit sind es über 1800 Einrichtun-
gen3 – Tendenz steigend.

Welche Grundmotive führen immer wieder so viele Menschen 
im Rahmen der Waldorfpädagogik zusammen?
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Eine Individualität kommt an

Wenn ein Kind geboren wird, stellen sich bei den Eltern und den 
Menschen in der Umgebung bei näherer Betrachtung eigentlich 
immer zwei einander gegensätzliche Wahrnehmungen ein.

Die eine Wahrnehmung ist die eines vollkommen hilflos zap-
pelnden Säuglings, der ganz auf äußere Hilfe und Pflege angewie-
sen ist. Er besitzt lediglich ein paar Reflexe, die ihm das Überleben 
sichern, die ihn atmen, saugen und greifen lassen. Ansonsten kann 
ein Neugeborenes vieles noch gar nicht. Es kann seine Körper-
temperatur nicht halten, es kann nichts ordentlich verdauen, es 
kann seine Ausscheidungen nicht kontrollieren, und es kann weder 
kontrollierte Bewegungen vollführen noch sprechen oder gar den-
ken. In allen Bereichen des Lebens braucht ein Säugling liebevolle 
und schützende Pflege, er braucht Umhüllung und Unterstützung. 

Die andere Wahrnehmung hingegen ist die einer einzigartigen 
Individualität, die neu ins Leben tritt. Jeder ist in der Umgebung 
eines neugeborenen Kindes andächtig, behutsam und auch etwas 
leiser. Diese Achtung vor der Einzigartigkeit und der Würde des 
kleinen Menschen ist für uns alle eine Selbstverständlichkeit, und 
zwar unabhängig von unserer Weltanschauung, ob wir nun gläubig 
oder atheistisch sind, und auch unabhängig von unserer Kultur 
oder unserer Religionszugehörigkeit. Das Individuum hinter der 
zunächst hilflos zappelnden Erscheinung wird von jedem geachtet 
und beschützt.

Das sieht bei einem Erstklässler dann schon ganz anders aus. 
Behutsamkeit und Andacht ihm gegenüber sind bei den meisten 
Erwachsenen nun nicht mehr anzutreffen, und es gesellen sich zu 
dem Bestreben, das Kind so wahrzunehmen und anzunehmen, wie 
es ist, auch immer mehr Erwartungen an den heranwachsenden 
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Menschen hinzu. Er soll gewisse Kulturtechniken erlernen, er soll 
lesen, schreiben und rechnen können, ordentlich sprechen und 
anständig essen. Und auch das Kind hat sich entscheidend ver-
wandelt. Es entwickelt Vorstellungen, die es umzusetzen versucht, 
es ist geschickt und wendig, es kann fehlerfrei sprechen, es will 
üben, es kann sich erinnern, und es will vor allem eines: lernen.

Es ist, als ob das Wesen hinter der Erscheinung des hilflosen 
Säuglings über die Jahre von der Peripherie in einen immer ge-
schickter gewordenen Körper eingezogen ist, aus dessen Augen 
einem dann die Individualität des jungen Schulkindes entgegen-
strahlt, als wollte sie sagen: Hier bin ich jetzt angekommen – was 
gibt es zu erforschen?

Wir brauchen ein inneres Bild vom Kind

Wenn heute von Bildung im frühen Kindesalter gesprochen wird, 
kann man mitunter innerlich zusammenzucken, weil man schon 
zu Beginn des Diskurses ahnt, dass es wieder und wieder um 
das frühe Lernen gehen wird. Förderung heißt das dann wohl-
meinend, und es klingt scheinbar gut. Doch betrachten wir den 
Bildungsbegriff einmal etwas genauer: Bildung bedeutet in den 
Jahren vor der Schule etwas ganz anderes als ein Ausnutzen von 
Ressourcen oder ein Anhäufen von Fertigkeiten und Wissen. 
Hirnforscher, Bindungsforscher, Entwicklungspsychologen und 
Erziehungswissenschaftler kennen alle die Grundbedingungen 
für eine in späterer Zeit gelingende Bildung im herkömmlichen 
Sinne. Diese Grundbedingungen lauten: liebevolle Wahrnehmung 
des Kindes, das Ermöglichen unreflektierter Sinneserfahrungen 
sowie Verlässlichkeit für das Kind in seiner zeitlichen, emotionalen 
und sozialen Umgebung.4 
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Dabei brauchen wir ein lebendiges inneres Bild vom Wesen 
kleiner Kinder, um sie nicht wie kleine Erwachsene zu behandeln, 
sondern altersentsprechend umhüllen und anregen zu können.

Alles ist offen

Die neuronale Vernetzung ist zwar in den ersten zwei bis drei 
Jahren des Kindes am stärksten, das heißt, es «lernt» am meisten, 
mit seinem seelisch-geistigen Vermögen und seinen körperlichen 
Möglichkeiten muss ein Kind aber fast ohne angeborene Kom-
petenzen ins Leben starten. Tiere kommen da viel kompetenter 
zur Welt: Kein Fisch muss ein Jahr «lernen», um schwimmen 
zu können, kein Pferd muss monatelang sich drehen, robben und 
krabbeln, bis es endlich frei stehen kann, und keine Kuh muss jah-
relang behutsam an die ihr gemäße Nahrung herangeführt werden. 

Trotz dieses anfänglichen Unvermögens in Bezug auf ganz 
allgemein menschliche Fähigkeiten umweht jedes Neugeborene, 
wie wir eingangs festgestellt haben, dieser ungeheure Zauber. 
Da ist nämlich mehr. Hier will sich eine Persönlichkeit in einem 
nicht festgelegten, in einem nach allen Möglichkeiten hin offenen 
Körper beheimaten. Und das nehmen wir eben auch wahr, wenn 
wir einen Säugling sehen. Wenig ist hier schon vorherbestimmt, 
fast alles ist noch offen. Und während ein Pferd im Verlaufe 
seiner Entwicklung eben nicht besonders viel «pferdiger» wer-
den kann, kann sich ein Kind noch in viele Richtungen hin 
entwickeln. Es ist viel weniger von der Vererbung determiniert 
als jedes Tier. Daher kann es auch zahllose Fähigkeiten noch 
hinzugewinnen. 

Und so sehen wir im Säugling immer auch die Potenz des 
zukünftig Möglichen. Wir sehen sein menschliches Potenzial, wir 
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sehen die werdende Person! Das Wort Person leitet sich übrigens 
vom lateinischen Wort «personare» (= durchtönen) ab – welch 
eine Perspektive!

Angekommen im Leib

Betrachten wir noch einmal das Kind, wie wir es sieben Jahre 
später erleben: Es läuft Stelzen, kann seilspringen, schwimmt im 
kalten See und ist danach sofort wieder warm. Es kann alles essen, 
einwandfrei sprechen, erkennt Buchstaben wieder und beherrscht 
den Zahlenraum bis zwanzig sicher, oft bereits darüber hinaus. 
Kaum jemand kommt nun noch auf die Idee, auf Zehenspitzen 
ins Kinderzimmer zu gehen oder leiser zu sprechen. Im Zusam-
menhang mit dem Kind treten freudige und sorgenvolle Gedan-
ken gleichermaßen auf, und eine besondere Rücksichtnahme ist 
eigentlich kaum noch auszumachen.

Wie wir festgestellt haben, scheint da über die Jahre etwas in 
die Leiblichkeit eingezogen zu sein. Das Kind ist mehr und mehr 
direkt ansprechbar. Die Persönlichkeit ist zu Beginn der Schulzeit 
fest im Körper angekommen. Sie hat sich selbst beheimatet. Sie 
tönt nun anders durch die Erscheinung hindurch.

Ein Kerngedanke der Waldorfpädagogik und der ihr zugrunde 
liegenden Anthroposophie ist dabei, dass das Kind nicht als un-
beschriebenes Blatt auf die Welt kommt. Es inkarniert sich aus 
einem vorirdischen Dasein, es bringt seinen Geist ins Fleisch 
hinein. Große Fragen nach Freiheit und Schicksal werden hier-
durch aufgeworfen. 

Dem Kind seinen ganz eigenen Schicksalsweg zu ebnen, der 
mehr mit ihm selbst als mit den Erwartungen der Umgebung 
zu tun hat, ist hierbei ein Leitmotiv der Waldorfpädagogik. 


